
 

Sagenhaftes  
Eselsburger Tal  

 

Tour mit Sagen und Geschichten zum  
Eselsburger Tal, Herbrechtingen und einem  
Abstecher zur Kaltenburg und Güssenburg  

 
Zusammenstellung: Heiner Jestrabek  
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Was sind Sagen?  
 
Bei dieser Tour werden sowohl wahre 
Geschichten als auch Sagen erzählt. 
Welchen Sinn macht es überhaupt, Sa-
gen zu erzählen, die doch oft nur erdich-
tet worden sind? Was sind eigentlich Sa-
gen? 
Sagen sind mündlich überlieferte Erzäh-
lungen einer für wahr gehaltenen oder 
auf einem wahren Kern beruhenden Be-
gebenheit, im Lauf der Zeit phantastisch 
ausgeschmückt und ständig umgestaltet. 

Sagen werden häufig mit landschaftli-
chen und zeitbedingten Eigentümlichkei-
ten und Anspielungen vermischt und 
meist mit einer Moral oder Lehre ver-
bunden. In den Zeiten, als die Menschen 
nur wenig lesen und schreiben konnten, 
war dies die am meisten verbreitete 
Form der Literatur. 
Versucht mal bei den folgenden Ge-
schichten, den wahren Kern, die Moral 
und das Phantastische zu unterscheiden! 
 

  Heidenheim 
 

Der Stadt Wapp’n ist ein Heydenkopf,  
Mit einer Kapp’, d’ran hangend Zopf,  
Zeigt, daß vor vielen Jahren gemein  
Heydenvölker hier gewesen sein.  
Wie dann zur Prob’ alt Silbergeld  
Von Leuten gefunden ist im Feld,  
Solch’s zum Gedächtnis henken an,  
Die Kinder damit prangen lahn.  
Noch wird gezeigt das Heydenloch  
Am Schloßberg unten, ziemlich hoch,  
Dazu man schwerlich steigt, ist hohl,  
Darin verborgen liegen soll  
Wie man sagt, ein heydnischer Schatz,  
Dabei sitz’ eine kohlrabenschwarze Katz;  
Wer Lust zu graben hat, mag’s tun;  
Ich wag’s nicht, fürcht’ ein saurn Lohn.  

 
Aus der Reimchronik des Johann Hornung von 1618 
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Unsere Strecke: 
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Knöpfleswäscherbrunnen  
 
Knöpfleswäscher (Necknamen für Heiden-
heim)   von Hermann Mohn  
 
Warom ma ons grad Knöpfleswäscher hoißt,  
Gar manch’r Hoidamer vielleicht et woißt,  
Drom will i’s uich en kurze Wort verzähla  
Ond dau d’rzua de hiasig Schwätzart wähla:  
 

Em Joahr Achtzeh’hondertondsechs send 
d’Franzosa  
Bei ons gwea zur Zeit wo hent blüehet 
d’Rosa.  
Se hent sich em Städtle rom einegneschtet  
Ond - mei Ehle hat’s g’sait - au d’Luft ver-
peschtet.  
 

A Haufa so Kerle em „Haasa“ send gwea,  
Dr Haasawirt, der hats et geara gsea!  
Doch wia’s au heut isch, nex konnt’r macha,  
Als höchstens zom böase Spiel noo lacha.  
 

Am a Sonntig dau hat er ds Liablingsessa,  
Salat ond Knöpfla - et wenig bemessa -  
Mit Hammelbraota de Welsche voargsetzt,  
Denn vor Gschtriahl hatt’n ämml d’r Gauma 
glechzt.  
 

Ja wägerle, gwea wär’s scho recht,  
Salat ond Braotes hant gschmeckt et 
schlecht,  
Aber dia Knöpfla! Dia Kerle hent glaubt,  
Daß so ebbes ds Leaba ond d’ Seeligkeit 
raubt.  
 

Mit lange Nägel hentse dia Knöpfla  
An d’Wand na’gnaglet wia Hirschhoa-
raköpfla.  
D’r Wirt hat a bitterbäas Gsicht na’gmacht,  
Aber hählings knitz ens Fäuschtle glacht.  
 
 

 
 
 
Ond wia se furt 
send, hatt’r ganz 
gmaoch,  
Dia Knöpfla erlöst 
von soo’ra Schma-
och,  
Hat’s ema Krätza 
z’sämadoa  
Mit sora rechta Schwaobaruah!  
 

Ischt nomm an d’Brenz, hat homma ond 
domma,  
Mit dene Knöpfla a Wäsch voargnomma,  
Hat’s dricknat schöa em Sonnaschei  
Nau wieder en sein Krätza nei.  
 

Am Aobed send d’Franzosa komma,  
Hent scho zur Tür rei d’Nas vollgnomma!  
Ond jeder hätt gfressa, ma sait für drei,  
Dia gwäschene Knöpfla, „gräaschtet mit Ei“!  
 

Jetzt wißt’r dees 
Gschichtle, ond 
wer’s et glaubt,  
- Mei Ehle seelig 
hat’s selber 
gschaubt. -  
Ond mir könnet 
stolz sei, d’r 
Haasawirt,  
Der hat da Gaul 
von henta’rei 
gschirrt!

  
 



5 

Hexenfelsen    
 
In unserer Gegend gibt es viele Felsfor-
mationen, die die Menschen zur Entste-
hung von Sagen angeregt haben.  
Eine weise Frau, mit geheimem Wissen 
über Kräutersaft und -sud soll hier ge-
lebt haben. Naturkundigen Frauen wur-
den damals häufig Zauberkünste ange-
dichtet. Sie wurden als „Hexen“ bezeich-
net.  
Ein Zauberer, so die Sage, ist auf ihr 
Wissen neidisch geworden und verlangte 
die Preisgabe ihrer Künste. Nachdem sie 
sich geweigert hatte geriet der Zaube-
rer in Wut. Im Kampf mit der weisen 
Frau stürzte der Zauberer sie vom Pla-
teau hinunter. Dort unten soll sie zu 
Stein erstarrt sein. Seither, so will die 
Sage wissen, treffen sich allwöchentlich 
die „Hexen“ am Hexenfelsen. Besonders 
bunt treiben sie es angeblich in den  
 

„Zwölfnächten“ (d. s. die zwölf Nächte 
der Wintersonnwende). 
 

Der traurige Hintergrund dieser „He-
xen“-Geschichten sind tatsächliche Ge-
schehnisse im Heidenheim des 17. Jahr-
hunderts. Unschuldige Frauen wurden 
hier in Heidenheim Opfer des „He-
xen“wahns: 1607 wurde Maria Öchslin 
auf dem Scheiterhaufen verbrannt. 1608 
weitere „drei Weibspersonen“. 1614 wird 
sogar eine Achtjährige angeklagt, die al-
lerdings fliehen kann. 1618 Christina 
Röckh aus Herbrechtingen enthauptet 
und verbrannt. 1626 wird Anna Lutz aus 
Heuchlingen verbrannt. 1629 eine Frau 
Feurer „mit Steinen zu Tode geworfen“. 
1632 Katharina Lutz hingerichtet. Dazu 
kamen weitere Fälle von Folterungen, die 
ohne Verbrennung endeten. Der letzte 
Verdächtigungsfall von „Hexerei“ war 
bei uns im Jahr 1735. 
 

 
Abbildung einer „Hexen“-Verbrennung von 1509. Holzschnitt aus dem Laienspiegel, ei-
nem damals gültigen juristischen Handbuch von Ulrich Tengler (vermutlich um 1441 in 
Heidenheim geboren - 1521/22)



 

Einschub: Zeitbestimmung der Ortsgründungen 
 

Seit ungefähr den Jahren ab 200 u.Z. lebten in unserer Gegend die Alamannen (später 
Sueben oder Schwaben genannt). Die gegründeten Orte wurden häufig mit dem Namen 
des Anführers und den Endungen -ingen benannt.  
Ab dem 6. Jahrhundert gegründete Orte endeten mit -heim,  
ab dem 7. Jahrhundert mit -stetten.  
Ende des 7./Anfang des 8. Jahrhunderts wurden Orte mit -hausen, -hofen,  
-dorf gegründet und im 8./9. Jahrhundert -weiler, -berg, -sohl.  

 

Mergelstetten  
Necknamen für Mergelstetten: Wassergückel, Brenzgückeler  

(d.s. Wasservögel), Scherbenscheißer  
 

  

Ruine Hurwang  
 

Beim Furtheimer Tal (nach den Burgher-
ren Fürheim) liegt die Ruine Hurwang 
(nach Hürwin, Hürbener?). Archäologi-
schen Ausgrabungen zufolge weiß man, 
dass die Burg im 11. Jahrhundert erbaut 
wurde und eine großangelegte Burganlage 
war. Wahrscheinlich zerstört im Städte-
krieg 1448/49, als auch die Klöster des 
Brenztals und die Schlösser Güssenburg 
und Hürben in Flammen aufgingen.  

Die Hurwanger Burgherren sollen reich 
und begütert gewesen sein. Deshalb lau-
tet die Sage, dass in diesen Mauern, in 
verschlossenen Gewölben, keinem sicht-
bar, ein Schatz aus alter Zeit, mit einer 
goldenen Krone, verborgen ist. Seither 
fanden viele Grabungen statt, mit Be-
schwörungen und Zauberformeln - aber 
ohne Erfolg. 



 

Anhausen - An der alten Salzstraße 
 
Bis ins 19. Jahrhundert eine bedeutende 
Handelsverbindung zwischen Württem-
berg und Bayern. In Alt-Württemberg 
war Salz knapp. Deshalb wurden bis zu 
drei Zentner schwere Salzscheiben aus 
Reichenhall und Salzburg in unsere Ge-
gend transportiert. Auf dem Rückweg 
nahmen die Fuhrleute vor allem württem-
bergischen Wein mit, da in Bayern kein 

Anbau stattfand. Mit der Napoleonzeit 
wurden beide Länder Königreiche und 
vergrößerten sich beträchtlich. Bayern 
erhielt die fränkischen Weingegenden 
und in Württemberg entdeckt man 1820 
reiche Salzvorkommen. So verlor der 
alte Handelsweg seine Bedeutung.  

 

Kloster Anhausen 
Unsere Gegend war, mehr anderswo in 
Schwaben, mit Klöstern und Klosterherr-
schaften überzogen. Zu der Zisterzien-
serabtei in Königsbronn mit einem Bru-
derhaus in Küpfendorf, dem Chorherren-
stift in Herbrechtingen und der Bene-
diktinerabtei in Anhausen, gesellten sich 
die nahe liegenden Klöster in Neresheim, 
Ellwangen, Lorch und Ulm. Deshalb be-
zeichnete man das Brenztal im Mittelal-
ter auch als die „Schwäbische Pfaffen-
gasse“.  

Das Kloster Anhausen wurde als Benedik-
tinerkloster 1125 gegründet. Von Anfang 
an mit großem Grundbesitz (55 Orte) 
ausgestattet. 1449 und 1503 verbrannt, 
1519 und im Bauernkrieg 1525 stark be-
schädigt. 1536 erstmals und 1648 end-
gültig evangelisch. Ab 1558 bis 1820 un-
ter einem evangelischen Prälaten und 
württembergisch. 
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  Das Eselsburger Tal 

 

(Quelle: Eselburger Tal. Kleinod der Ostalb, S. 6) 
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Die Sage vom Buigenmännle  
Ein Hirtenjunge aus Herbrechtingen ver-
brachte mit seiner Herde in warmen Ta-
gen die Nächte draußen am Buigen. Eines 
Nachts erschien ihm das Buigen-Männle, 
klein und kugelig die Gestalt, mit Eiszap-
fen vom Gesicht und Haaren hängend. Es 
ermahnte ihn und die Menschen, an den 
Ablauf der Jahreszeiten zu denken: 
„Nicht ewig werden die Sommernächte 
dauern, in denen ihr einem armen Hirten-
buben das Vieh anvertrauen könnt. Ein 
harter Winter kommt bestimmt!“  

Der Hirtenjunge erzählte davon. In der 
nächsten Nacht begleiteten ihn bewaff-
nete Freunde. Als um Mitternacht das 
Buigen-Männle erschien, schossen sie. Es 
rollte sich zu einer feurigen Kugel zu-
sammen und löste sich mit einem weithin 
gellenden Warnlaut im Horizont auf. Die 

Natur hatte durch das Buigen-Männle 
gesprochen, denn tatsächlich kam ein 
strenger Winter. Vieh und Mensch verd-
arben, wo nicht vorgesorgt war. 

 

Ruine Falkenstein 
Die Burg Falkenstein wurde im 11. Jahr-
hundert gebaut. Im 30-jährigen Krieg 
zerstört und 1818 vollständig abgebro-
chen. Erhalten ist noch ein Steinhaus mit 
Dürnitz (zweigeschossige Halle, die frü-

her als Speisesaal oder Versammlungs-
raum gedient hat) aus dem 15. Jahrhun-
dert und ein ansehnliches Haus aus dem 
18. Jahrhundert. 

 



 

Burg Falkenstein (Stich von A. du Chaffat, 18. Jh.) 
 
 

Sagen vom Falkenstein: 
Fremdlinge auf dem Falkenstein 

 

er junge Ritter Hugh von Falken-
stein hatte sich an einem der 
Kreuzzüge nach Palästina beteiligt 

und als Beute die schöne Sapphira mitge-
bracht. Die geraubte Sapphira hatte 
aber einen Verlobten im Orient, dem sie 
noch immer treu geblieben war. Der Kai-
ser Barbarossa hatte zu einem Turnier 
nach Aachen den Hugh eingeladen. Beim 
Turnier forderte ein unbekannter Ritter, 
mit heruntergelassenem Visier, den 
Hugh zum Kampf um die schöne Sapphira 

auf. Das unerwartete geschah. Der tur-
niererfahrene Hugh wurde todeswund 
aus dem Sattel geworfen. Der Unbe-
kannte war Allmund, Sohn des Saladin 
und Verlobter der geraubten Sapphira. 
Der Kaiser zeigte sich nobel und gab ihm 
die Schöne und dazu den Falkenstein. 
Doch die beiden blieben nur kurz an der 
Brenz. Sie kehrten Heim in den Orient 
und überließen den Falkenstein dem an-
gestammten Geschlecht.    

 

 

D 
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Das Brautfest  
s handelt von einer unglücklichen 
Liebe zwischen Ludolph und Adel-
heid von Eselsburg. Der treulosen 
Ludolph hatte der Adelheid doch 

noch eine reiche Baronesse vorgezogen. 
Am Hochzeitstag stürzte sich die un-
glückliche Adelheid von der Eselsburg 

hinunter. Die Tote wurde zum Hoch-
zeitsfest getragen, worauf die Braut so 
geschockt wurde, dass sie ebenfalls vom 
Schlag getroffen verstarb. Ludolf lief 
davon und irrte seither ziellos umher.  

 

Dem letzten Falkensteiner  
 

verdankt angeblich das Kloster Anhausen 
seine Gründung. Ritter Kuno verlor früh 
seine Frau, gerade am 1. Geburtstag des 
Sohns Georg. Kuno lebte zurückgezogen 
und in Einsamkeit. Er lebte mit der 
furchtbaren Schuld, seinen Freund 

Bruno aus Eifersucht erdolcht zu haben. 
Es ging dabei um Emilie, die so früh ver-
storbene Gattin. Kuno beichtete am 
Sterbebett alles seinem Sohn, der da-
rauf die Burg verkaufte und ins gestif-
tete Kloster zog.    

 

Das Gottesgericht 
raf Hugo von Eselburg wollte seine 
Tochter Adelgunde, gegen deren 
Willen, mit dem Graf Otto von 

Blaustein verheiraten. Zur Trauung er-
schien sogar der Bischof von Mainz 
Hatto. Während der Trauerzeremonie 
erschien plötzlich ein Ritter mit gezück-
tem Schwert und kämpfte sich zur Braut 
durch und nahm sie auf seinem Schimmel 
mit. Es war ihr echter Geliebter Theo-
bald von der Kaltenburg, der nun seine 
Adelgunde hatte. Die beiden Liebenden 
verschanzten sich in der Feste Kalten-

burg, die durch Feinde nicht einzuneh-
men war. Otto sann auf Rache und fä-
delte ein Femegericht auf dem Falken-
stein ein. Theobald hätte durch seine 
Störung des Gottesdienstes eine Got-
teslästerung begangen. Vor den versam-
melten und mit Kapuzen versehenen Rit-
ter der Umgegend sollte sich der er-
schienene Theobald einem Gottesurteil 
unterziehen. Ein Orakel mit schwarzen 
und weißen Kugeln sollte sprechen und 
tatsächlich entschied der Zufall gegen 
Theobald. Somit sei er schuldig und 
hätte den Tod zu erwarten. Doch 

E 

G 



 

Theobald brach aus dem Gewölbe 
aus, schwang sich auf sein Pferd 
und sprang mit einem riesigen 
Satz ins Brenztal hinun-
ter. „Der hat sich 
selbst gerichtet“, 
sprachen die schein-
heiligen Ritter. Aber 
da hörten sie das 
Pferd wiehern und 
es schüttelte 
seine Mähne. 
Theobald war 
unverletzt 
und kehrte zu 
seiner Adel-
gunde zurück.  
Jetzt hatten  
sie ihr „Gottesurteil“. 

 

 Ruine Eselsburg  
 

ie Eselburg und ihre Herren, die 
Esel von Eselsburg sind schon 1244 
bezeugt. Bis höchstens 1444 waren 

sie im Besitz der Burg. Um 1609 war die 

Burg abbruchreif. Die Burg war fast 
viereckig und hatte die Maße 25 x 20 x 
27 x 20 m. Die Außenanlagen hatten eine 
Länge von über 60 m.  

 

 

D 
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Sagen von der Eselsburg 
Der Mägdefelsen 

 
 ahlreich sind die Sagen um die 
Eselsburg. So wird von dem komi-
schen Kauz Jodok berichtet, einem 

Alchimisten, der Gold herstellen wollte. 
Er zeigte sich nie und die Leute sagten, 
er habe nur ein Auge und statt eines 
Mundes nur einen Vogelschnabel. Er 
würde auch nur Krächzen wie ein Rabe - 
kurzum, so einer konnte sich nur dem 
Teufel verschrieben haben. Sein Burg-
knecht Zyprian trug ihm verrufene Kräu-
ter und absonderliche Steine herbei. 
Und plötzlich war der Jodok spurlos ver-
schwunden. Die Leute munkelten, dass 
der Teufel seinen Pakt eingelöst habe 
und den Jodok geholt hätte. Der Ritter 
Wolf von Eselsburg ließ das Turmzimmer 
des Jodok verriegeln.  
Nach vielen Jahren, die er in der Fremde 
zugebracht hatte, heiratete er Marga-
rethe von Helfenstein, die aber bald 
starb. Nur das Töchterlein, ebenfalls 
Margarethe blieb ihm. Aber auch sie kam 
bald zur Tante Barbara ins Kloster nach 
Ulm. Mit 19 Jahren floh sie von dort und 
kam zurück zu ihrem Vater. Auf der 
Eselsburg hatte sich ein alter Gefährte 
des Vaters Wolf eingefunden. Guy Assa-
lida war ein Alchimist, der sich in der 
Turmkammer Jodoks zu schaffen 
machte. Doch wie das so mit angeblichen 
Zauberern ist, Assalida floh - angeblich 
als Fledermaus - Ritter Wolf blieb als 
verkohlte Leiche zurück - und Marga-
rethe blieb allein und schwanger zurück. 
Das bald zur Welt gekommene Knäblein 

Veit wurde heimlich von den Verwandten 
weggegeben. Diese, die Stiftsdame Bar-
bara und der Onkel Sylvester von Geis-
lingen, hatten die Herrschaft auf der 
Eselsburg an sich genommen und Marga-
rethe ergab sich in ihr Schicksal. Sie 
lebte resigniert, praktisch als Magd, auf 
der Eselsburg, von den bösen Verwand-
ten nur die „verrückte Greth“ genannt.  
Veit war zu Schäfern gegeben worden 
und kam mit 7 Jahren in ein Kloster. Wie 
seine Mutter floh er aber aus dem Klos-
ter und lebte als Schäfer in Herbrech-
tingen. Als Grethe den Schäfer beobach-
tete, war sie seltsam berührt. Sie wollte 
einen Freudensalut abgeben und hielt 
eine Lunte an eine Kanone. Die war aber 
mit einer Kugel geladen und traf unglück-
licherweise genau ihren Sohn. Sie eilte 
sofort zur Unglückstelle und erfuhr dort, 
dass sie ihren eigenen Sohn erschossen 
hatte. Die „Magd“ Grethe erstarrte vor 
grenzenlosem Leid zu Stein, gerade an 

Z 
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der Stelle wo heute der „Mägdefelsen“, 
„Mädchenfelsen“ bzw. „Haselstein“ ist 

(„moosbekleideter Steinriese unmittel-
bar unter den Ruinenresten der Esels-
burg“).  

 

Die Steinernen Jungfrauen 
  

Die Eselsburg hatte ein reines Frauenre-
giment, nur mit Zofen und Mägden, denen 
der Umgang mit Männern streng verbo-
ten war. Das kam daher, weil die Burg-
herrin Marie von Männern bitter ent-
täuscht worden war und dadurch alle 
Männer hasste. Sie betrieb Naturfor-
schung, sammelte und erprobte Kräuter 
und hatte sich der Burgkammer des 
Oheims Jodoks erinnert. Dort befasste 
sie sich angeblich mit Zauberei. Zwei 
schöne Mägde, unter dem Vorwand bes-
seres Wasser aus der Brenz zu holen, 
blieben abends immer länger aus. Die 
Herrin spähte ihnen nach und beobach-
tete sie, wie sie sich am Ufer mit zwei 
jungen Fischern trafen. Sie sprach an-
geblich eine Zauberformel: „So werdet 
denn zu Stein, ihr Verräterinnen!“ So 
sollen die „steinernen Jungfrauen“ ent-
standen sein. Doch die Strafe blieb nicht 

aus. Bei einem tobenden Gewitter traf 
ein Blitz die letzte Herrin von Eselsburg.  

  

Die Rache des Kaltenburgers  
Ritter Adalbert von Kaltenburg hatte 
drei Söhne. Zwei waren nach Ulm gerit-
ten und blieben spurlos verschwunden. 
Der verbliebene Sohn Bruno machte sich 
nach dem Tod des Vaters auf die Suche 
nach den Brüdern. Er zog landauf landab, 
klopfte an allen Klosterpforten und kam 
schließlich an die Burg Gernhausen. Die 
schöne Schlossherrin Ludomil war eine 

gute Jägerin und Bogenschützin. Sie 
hatte es ihm angetan und er verliebte 
sich in sie. Aber wer immer sich bisher in 
sie verliebt hatte, war des Todes. Jetzt 
hatte sie den Fehler gemacht, sich auch 
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zu verlieben. Eines Nachts pochte die 
Schloßfreundin Elise an Brunos Tür und 
warnte den Verliebten, daß bisher jeder 
Ritter, der Ludomil verfallen war, mit 
dem Pfeil ermordet worden war. So sei 
es auch den beiden Brüdern ergangen. 
Am nächsten Tag entlarvte Bruno die Lu-
domil. Tief erschüttert stürtzte sie sich 
in die Tiefe. Bruno ließ das Schloß einrei-
ßen und von den Mauersteinen das Klos-
ter Blaubeuren errichten. An der Todes-
stelle gibt es noch heute den „Ludomilen-
stein“. Und Bruno heiratete Elise. 

Die Zerstörung der Güssenburg  

n der Johannisnacht, wenn die Glüh-
würmchen ihre Zeit haben, so sagt 
die Sage, könne man zwei Schleier 

um die Mauerreste der Güssenburg 
schweben sehen. Dies seien die beiden 
Güssenfräulein, die das Ende der väter-
lichen Burg erleben mussten. Kunerich 
von Güssenburg war ein richtiger Raub-
ritter, deshalb wurde er auch „Mord-
hanns“ genannt. Er bestahl die Klöster, 
die Viehherden der Reichsstadt Giengen 
und fahrende Kaufleute aus Ulm und 
Augsburg, nahm Gefangene und ver-
langte Lösegeld. Kurz er war eine Land-
plage. Das Räubernest mußte ausgeboben 
werden. Am 24. Juni 1448 verbündeten 
sich Bürger aus Giengen, Lauingen, Lan-
genau, Ulm und der ganzen Umgegend zu 
einer Streitmacht und überfielen die 
Güssenburg. Alle versammelten Raubrit-
ter wurden niedergemetzelt, der Güs-

senburger, der Burgberger, der Kalten-
burger, die zwei Stromberger, der Burg-
vogt, Knappen und Knechte. Die Burg 
wurde niedergebrannt. Die beiden bra-
ven unschuldigen Töchter hatten sich 
rechtzeitig in ein Kloster gerettet. Dies 
geschah in der Johannisnacht und des-
halb gehen die Fräulein immer bei der 
Sommersonnwende um. 

 

I 
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Kloster Herbrechtingen  
(Herbrechtinger Necknamen: Ratzen, weil es hier besonders viele Ratten hätte) 

 
Das älteste Kloster im Brenztal, dessen 
Anfänge bis zum Jahr 774 zurückrei-
chen. Das Kloster Herbrechtingen war 
sehr reich und mächtig und bean-
spruchte immer mehr Privilegien. Die um-

liegenden Orte und die Reichstadt Gien-
gen rebellierten immer wieder dagegen. 
So in den Jahren 1279 und 1450, als es 
zu Kämpfen kam. 1536 kam das Kloster 
zu Württemberg und die Reformation 
wurde eingeführt. 

 

Vom Klosterschatz  
 

m Jahr 1450: Der Geißenpeter, der 
dem Prior des Klosters immer Zie-
genmilch zu bringen hatte, beobach-

tete den Bruder Angelus, der eine ge-
füllte Geldkassette verwahrte. Als bald 
darauf die aufgebrachten Giengener das 
Kloster überfielen, nutzte der Geißen-
peter die Verwirrung aus, brach den 
Wandschrank mit der Geldkassette 
auf und versteckte das Geld in einem 
Tongefäß in einem Loch im Acker. Als 
er zum Kampfgeschehen zurückge-
kehrte, ereilte ihn aber unglücklicher-
weise ein Dolch und er starb. Das Geld 
blieb unauffindbar.  
Im Jahr 1900 arbeitete der Eschoi 
nach seiner schweren Arbeit als Stein-
brecher noch in seinem kargen Garten. 
Unwillig, doch seine Frau hatte ihn halt 
dazu angehalten, hackte er und brud-
delte dabei: „Wenn no dia Weiber woiß 
net wo wärad!“. Doch plötzlich stieß er 
auf einen Topf aus dem Goldmünzen 
herausflogen. Der Eschoi hatte den 
Goldschatz des Geißenpeters gefunden 
und wurde ein reicher Mann. Und wenn 

er später einmal nicht auf seine Frau hö-
ren wollte, musste er sich anhören: „No 
am Weib folga, Jakob, nô gaht’s de 
Mannd guad, des hascht g’seah an deim 
Goldschatz!“

I 



 

 
Die Burgen Eselsburg und Falkenstein. Forstkarte von Philipp Rentlin 1591 

 
Hermaringen mit der Ruine Güssenburg (Karte Landgericht Höchstädt um 1600) 

 



 

Die Stadt Herbrechtingen hat einen 
BURGEN- UND SAGENWEG im Eselbs-
burger Tal ausgeschildert www.her-
brechtingen.de/,Lde/Startseite/kul-
tur+_+freizeit/burgen-+und+sagen-
weg.html: „Eselsburg, Falkenstein, 
Hürgenstein und Bindstein waren die 
Burgen in luftiger Höhe; die Sagen er-
zählen vom Klosterschatz, dem „Buigen-
männle“, den „Steineren Jungfrauen“ und 
davon, wie Burg Falkenstein zu ihrem Na-
men kam. Verbinden Sie die Wanderung 
durch das Eselsburger Tal zu einem Aus-
flug in eine lebendige Burgen- und Sagen-
welt. An sieben Stellen im Tal zwischen 
Anhausen und Herbrechtingen sind Ta-
feln angebracht; sie informieren die 

Wanderer über Sehenswürdigkeiten und 
historische Ereignisse und berichten von 
Sagen, die seit vielen Generationen in 
dieser Region Kindern und Besuchern er-
zählt werden.  
 

Die folgende Karte zeigt die Standorte 
der Informationstafeln: 
1 Sage vom Herbrechtinger  
 Klosterschatz 
2 Sage von den Steinernen Jungfrauen 
3 Die Eselsburg 
4 Sage von der Burg Falkenstein 
5 Burg Hürgenstein 
6 Burg Bindstein 
7 Sage vom Buigenmännle

 

 

http://www.herbrechtingen.de/,Lde/Startseite/kultur+_+freizeit/burgen-+und+sagenweg.html
http://www.herbrechtingen.de/,Lde/Startseite/kultur+_+freizeit/burgen-+und+sagenweg.html
http://www.herbrechtingen.de/,Lde/Startseite/kultur+_+freizeit/burgen-+und+sagenweg.html
http://www.herbrechtingen.de/,Lde/Startseite/kultur+_+freizeit/burgen-+und+sagenweg.html
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Keltenfestung auf dem Buigen 

 
Lageplan des Buigenwalls: 1. Nordwall mit Graben, Berme und Rampe,  

2. Doppelwall im Südwesten, 3. Ursprünglicher Festungszugang 

 
Rekonstruktionsversuch der Keltenfestung auf dem Buigen. 

(Quellen: Eselsburger Tal. Kleinod der Ostalb, S. 38-39) 
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Belegbare historische Daten: 
774 Gründung Kloster Herbrechtingen 
1125  Gründung Kloster Anhausen  
1150  erste Erwähnung Burg Falkenstein 
1244  erste Erwähnung Burg Eselsburg 
1449  Kloster Anhausen nierdergebrannt 
1462  Eselsburg zerstört 
1536  Anhausen und Herbrechtingen zu Württemberg 
1593  Falkenstein und Eselsburg zu Württemberg 
1634  Falkenstein zerstört 

 

Ein bisschen Sprachkritik … 
 

Aus der Sage von den Steinernen Jung-
frauen: „Gutgläubig vertraute Marie … und 
gab dem geliebten Unbekannten alles hin, 
was nur eine Frau verschenken kann. Doch 
der Glaube hatte getrogen. Unheil über 
Unheil brach herein. Vater Albrecht er-
trank bei einem Ritt zum Falkenstein nach 
einem Unwetter im Hochwasser der Brenz, 
das Knäblein, das Marie geboren hatte, 
starb nach wenigen Tagen, und der ihr an-
getraute Ritter Rudolph verschwand bei 
Nacht und Nebel. Härter konnte eine Frau 
vom Schicksal nicht getroffen und in ihrer 
Ehre nicht tiefer gedemütigt werden. Alle 
Empfindungen, die sie je gehegt hatte, 
schlugen um. Sie sann nur noch auf Ra-
che.“ 1 

Unsere Sagen waren lange Zeit nur münd-
lich verbreitet. Daher auch die vielen, teil-
weise sich sogar widersprechenden, Vari-
anten, phantastischen Ausschmückungen, 
Moralisierungen. Historisch gesichert sind 
die allerwenigsten Inhalte. Es handelt sich 

                                                 
1 Gerhard Uhde: Sagen aus dem Heidenheimer 
Land, S. 92. 

also um Volksliteratur, die ihren besonde-
ren Reiz durchaus in landschaftlichen und 
zeitbedingten Eigentümlichkeiten und An-
spielungen haben darf. Manche damit ver-
knüpfte und unterlegte Moral scheint naiv 
oder kinderschreckisch. Aber, wissen wir 
wirklich, in welcher Gestalt die Sagen in 
ihrer Zeit erzählt wurden? Daher denke 
ich, dass wir heutigen Menschen durchaus 
berechtigt sind, uns die alten Sagen in 
neuen Formen und Sprache - mit ebenso 
phantasievollen Ausschmückungen und 
vielleicht ganz neuer Moral - neu zu erzäh-
len.  

Auf uns Neuzeitmenschen gekommen sind 
erst so richtig die schriftlich fixierten 
Zeugnisse aus dem 19. und frühen 20. 
Jahrhundert. Und dies war gerade eine 
Zeit, die moralisch durchaus verklemmt 
und bigott war. Von der berühmten Mär-
chen- und Sagensammlungen der Gebrüder 
Grimm wird berichtet, dass diese bei der 
Aufnahme der Geschichten, die in vielerlei 
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Varianten zu finden waren, oft dann dieje-
nigen Varianten in ihren Kanon aufnahmen, 
die am wenigsten sexuell zu deuten waren 
oder gar Sozialkritik enthielten. Die Rom-
antik in anderen europäischen Ländern, in 
England, Italien, Frankreich etwa, sam-
melte genügend Beispiele voll von derber 
Folklore. Dass es genügend Beispiele für 
aufmüpfiges Denken aber in den deutschen 
Ländern gab, fanden andere Sammler und 
Historiker. 2 

Die Folklore der Ostalb wird allerdings 
nach ihrer Quellenlage oft nur auf die Aus-
wahl von Fritz Schneider (1896-1974) 3 
reduziert. Schneider selbst sammelte mit 
viel Fleiß aus vielen bereits in den vorge-
gangenen Jahrzehnten in Heimatblättern 
publizierten Quellen. Er gab Auswahl und 
Interpretation entsprechend seiner eige-
nen politisch Tendenz wieder und daher 
darf sein Werk auch durchaus kritisch ge-
sehen werden. Fritz Schneider beschwor 
dabei stets eine vermeintlich idyllische 
„gute alte Zeit“. In seinem Vorwort des 
Herausgebers zeichnete Schneider ein 
Geschichtsbild unter der „Herrschaft 
schwäbischer Rittergeschlechter“ und 
„von glücklichen Klosterzeiten“ und be-
diente sich in seinen Wiedergaben einer 
kruden und altertümelnden Sprache, die 
bestimmt nie so im Spätmittelalter oder 
der Renaissancezeit in Gebrauch war. Man 
fragt sich, ob Schneider nie davon gehört 
hat, dass damals die übergroße Mehrheit 
der Bevölkerung gezwungen war in Armut 
unter dem System der Leibeigenschaft zu 
leben und Zwangsarbeit zu verrichten 
                                                 
2 z.B. bei Wilhelm Zimmermann: Der große deut-
sche Bauernkrieg. Stuttgart 1841-1843; Hellmut 
G. Haasis: Spuren der Besiegten. 3 Bände. Rein-
bek 1984; Wolfgang Steinitz: Deutsche Volkslie-
der demokratischen Charakters aus sechs Jahr-
hunderten. Frankfurt/M. 1979. 

hatte, dass von den Klöstern darüber hin-
aus ein intoleranter Glaubenszwang aus-
ging?: „Wo aus bemoosten Schalen die sil-
berrein fließenden Gewässer der Ostalb 
entspringen, wo über steilen Felsen letzte 
Mauerreste an die Herrschaft schwäbi-
scher Rittergeschlechter erinnern und in 
schmucken Dörfern des Kocher-, Brenz- 
und Donautales Kirchen und Brunnen von 
glücklichen Klosterzeiten erzählen, da 
träumt eine reiche Vergangenheit, von der 
sich eher singen denn sagen läßt. Über dem 
waldreichen Lande und über den mit Wa-
cholderbüschen und Wetterbuchen ge-
schmückten Heiden hört man immer noch 
das Rauschen der uralten Rabenzüge, die 
nach sagenhaften Mären so lange die Hö-
hen des Albuchs und des Härtsfeldes um-
kreisen, bis einer der Berge sich öffnet 
und die Schätze der Heimat frei vor uns 
liegen. Allerorten breitet sich um die Was-
serscheide zwischen Rhein und Donau eine 
geheimnisvolle Schönheit, die in zahlrei-
chen Sagen und Mären widerklingt, daß un-
ser Herz sich weitet und freudig auf-
schließt für die traumhaften Überliefe-
rungen.“ 4 
Aber das war noch lange nicht das 
schlimmste. Fritz Schneider, Schulrektor, 
Heimatforscher, langjähriger Vorsitzen-
der der Heidenheimer Volksschauspiele 
und des Heimat- und Altertumsvereins, 
ehrenamtlicher Stadtarchivar in Heiden-
heim, hatte 14 Jahre vorher schon einmal 
ein heimatkundliches Buch herausgegeben: 
„Land und Leute um den Hellenstein. Hei-

3 Fritz Schneider: Die Ostalb erzählt. Ein schwä-
bisches Sagenbuch. Heidenheim 1. Auflage 1952, 
3. unver. Aufl. 1987. 
4 ebda., S. 8. 



22 

denheimer Heimatbuch“, „Im Einverneh-
men mit den Partei-, Staats- und Gemein-
destellen herausgegeben von Fritz Schnei-
der“ (Heidenheim 1938). Und hier stellte 
Schneider das gesamte Brauchtum und die 
Heimatliebe in den Dienst der nazistischen 
„Blut- und Boden“-Ideologie. (Sehr auf-
schlussreich hierzu sind die außeror-
dentlich umfangreichen Spruchkammerak-
ten Schneiders beim Staatsarchiv Lud-
wigsburg Nr. EL 902/10 Bü 14218). Schei-
der schrieb in seinem Sagenbuch 1938 in 
seinem „Vorwort des Herausgebers“: 
„Blut- und Boden - Heimat, Volkstum und 
Vaterland, das sind die Zeichen, in denen 
der Führer unseres Volkes siegt über Un-
frieden, Hass und Neid; es sind die Zei-
chen, in denen unser Volk über alle seine 
Feinde siegte, die uns Heimatfreunde, Ei-
nigkeit und Vaterlandliebe zerstören woll-
ten; Blut und Boden allein sind die Zeichen, 

in denen wir siegen werden auch über die 
feindlichen Mächte in der Welt. Das neue 
Heimat- und Volksbuch ist das Bekenntnis 
zu der Weltanschauung des Führers aller 
Deutschen; es ist das Bekenntnis des Hei-
denheimer Landes zu der Weltanschauung 
des Führers aller Deutschen; es ist das Be-
kenntnis unserer Liebe, unserer Begeiste-
rung und unseres niemals wankenden Ver-
trauens zu Adolf Hitler und zur Zukunft 
des ewigen Deutschland.“ 5 
Fritz Schneider hat nie öffentlich wider-
rufen oder Reue gezeigt. Bedauernswert 
bleibt daher, dass noch immer eine Straße 
in der Heidenheimer Weststadt nach ihm 
benannt ist. 
 
Aber, es gab glücklicherweise auch an-
dere, nämlich demokratische Historiker:  

 
 
Wilhelm Zimmermann (1807-1878) 
scheint mir da schon ein seriöserer Histo-
riker, der übrigens in der Zeit von 1864-
1872 auch in Heidenheim gelebt hat. Be-
kannt war er schon vorher: Theologe, dann 
freier Schriftsteller, Autor der berühm-
ten dreibändige Allgemeine Geschichte 
des großen Bauernkrieges (1841-1843), 
Professor für Geschichte und deutsche 
Sprache in Stuttgart, 1848 in die Frank-
furter Nationalversammlung gewählt, 1851, 
als Demokrat mit Berufsverbot belegt und 
aus dem Staatsdienst entlassen, ab 1854 
wieder zum Broterwerb im Kirchendienst. 
Lesen wir aus seinem Schlusswort der Ge-
schichte des großen deutschen Bauern-
krieges: „Die Ruhe nach dem Kriege war 
eine Kirchhofsruhe; Kirchhofsruhe auch 

                                                 
5 Ebd. S. 12. 
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insofern, als die Herren immer noch lange 
hin in Furcht waren, die Geister möchten 
aus dem Grabe steigen wie nach dem Volks-
glauben die Gespenster auf dem Kirchhof 
um Mitternacht. Alle Fröhlichkeit war ent-
wichen aus den Tiroler, Steirer und schwä-
bischen Tälern; man hörte sie lange nicht 
mehr, die Geige, Tanz und Gesang. Men-
schenalter vergingen, nicht aber die mate-
riellen Nachwehen; noch weniger die poli-
tischen und religiösen. Das deutsche Reich 
blieb von da religiös auseinanderklaffend 
und zersetzte sich politisch immer mehr. 
Die Kraft der Glieder, der Fürsten, nahm 
zu, die des Hauptes, des Kaisers, nahm ab. 
Statt an Einheit zu gewinnen, verloren 
Reich und Nation immer mehr davon. … 
Über hunderttausend Bauern und Bürger 
waren durch die Schlachten, Hinrichtun-
gen, Verbannung, durch Verarmung, Hun-
ger und Elend für das deutsche Reich ver-
loren. Infolge der Reaktion machte auf 
vielen Punkten die Knechtschaft und die 
Verarmung mit ihren Folgen rasche und 
große Fortschritte, und die Bildung, Ge-
werbefleiß und Handel, selbst der Anbau 
des Bodens stockten jahrhundertelang im 
ganzen Reiche mehr oder minder. Auch die 
Niederlagen der protestantischen Fürsten 
und der Dreißigjährige Krieg sind natürli-
che Folgen der nicht durchgeführten gro-
ßen Volksbewegung von 1525. … Ein gutes 

Stück Mittelalter lag durch die Bauern 
zertrümmert, unter Schutt und Stein be-
graben; ein anderes Stück warfen bald da-
rauf vollends leicht die Fürsten um. Mehr 
als tausend Klöster und Schlösser waren 
durch die Bauern zerstört; die wenigsten 
wurden wieder aufgebaut, und ihre frühe-
ren Bewohner mussten eine andere Le-
bensart anfangen. Die Zeit der adeligen 
und der klösterlichen Zwinger war vorbei. 
Aus den ersteren wurde das Volk nicht 
mehr geplackt, aus den letzteren nicht 
mehr zu jenem hin verdummt. Die wenigen 
Edelleute, denen die Brandsteuern eingin-
gen, wussten die Entschädigungsgelder zu 
anderen Zwecken als zu Burgen und Verlie-
ßen zu verwenden; die Fürsten lernten von 
den Bauern selbst die noch stehenden 
Klöster zu säkularisieren. Weinsberg ist 
wieder gebaut, und 

Schwabens Garten zieren 
Burgen nur fast noch als 
Ruinen: Es wäre, wenn 
jene ganz ständen, nie 
zum Garten geworden.“ 
 
Wilhelm Zimmermann: Der große deutsche 
Bauernkrieg. Stuttgart 1841-1843
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Auf Wunsch begleite ich euch gern bei der 
Tour per Rad oder einem Teil-Spaziergang. 
Verbesserungsvorschläge nehme ich gern 
entgegen. Alle Rechte an Bildern und Texten 
bleiben bei den Autoren bzw. Verlagen. Die 
Verwendung in dieser Broschüre und Home-
page versteht sich ausdrücklich als Werbung 
und Empfehlung zum Kauf dieser Bücher. Die 
Abbildungen sind, soweit nicht gekennzeich-
net, aus verschiedenen nicht mehr zu ermit-
telnden Büchern. Die Comics sind selbst ge-
zeichnet. Die Gedichte von Hermann Mohn 
stammen aus dem Gedichtband Em Zwetsch-
gagärtle. Schwäbische Gedichte (1929). 
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